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Ein Großbegriff befindet sich seit
geraumer Zeit in aller Munde: die
Wissensgesellschaft. Bei genaue-
rem Hinsehen verbirgt er jedoch
mehr als er erhellt. Handelt es sich
um die natürliche Weiterentwick-
lung der Industrie- und Dienstlei-
stungsgesellschaft oder soll das
Thema eher die – produktivere –
Gegenposition zur umstrittenen
Spaßgesellschaft sein? Unter die-
sen Rahmenbedingungen sich
zusätzlich der Frage der Beschleuni-
gung anzunähern und mit der
These „Wissensgesellschaft im
Geschwindigkeitsrausch“ eine wei-
tere Zumutung einzuführen, macht
es wohl erst recht notwendig,
immer auch die gesellschaftliche
Handhabung des Begriffs Wissen
im Auge zu behalten. 

Um es vorwegzunehmen: Wissen, so
der Verdacht, wird vorwiegend, wenn
nicht ausschließlich instrumentell und
objektbezogen gedacht. – Wissen
stets rein als „Wissen wozu?“. Prakti-
sche, genauer gesagt berufspraktische
Verwertbarkeit, ist das mit Abstand
wichtigste Selektionskriterium für Wis-
sen. Der Entstehungszusammenhang
von Wissen (und Theorien etc.) und
damit die kritische Reflexion über
zumindest dessen Validität oder Kon-
tingenz stößt dagegen eher auf Desin-
teresse. In der Forschung wie in der
Praxis ist dafür schlicht keine Zeit.

Unter dem Primat von Wissen als Vor-
aussetzung und Fähigkeit, professio-
nell zu handeln, dem Primat der indi-
viduell wie gesellschaftlich unmittel-
baren ökonomischen Verwertbarkeit

ist die Diskussion über (meta)theoreti-
sches Wissen ohne direkten instru-
mentellen Handlungsbezug schlicht
aus der Mode gekommen. Dabei
pflegt die so genannte Wissensgesell-
schaft die Vorstellung, sich die Reflexi-
on über den philosophisch-kulturellen
Hintergrund ihrer Wissensgenerierung
und -verarbeitung in Forschung, Lehre
und täglicher Praxis zunehmend er-
sparen zu können. So verwundert es
kaum, dass die Bereitschaft, sich ei-
geninitiiert und zweckfrei mit Wissen
auseinanderzusetzen ohne erkennba-
re ökonomische Relevanz, zusehends
zur irritierenden Randerscheinung
gerät. Wer nicht weiß wozu, braucht
auch nichts über Shakespeare zu wis-
sen, und wer sich dennoch daran
macht, findet sich schnell in der
Defensive.

Wir haben es hier mit einer gesell-
schaftlichen Grundhaltung zu tun, die
auf die Ordnungskraft der Leitunter-
scheidung Wissen/Bildung baut, mit
der Bildung systematisch gegen Wis-
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Die Wissensgesellschaft im
Geschwindigkeitsrausch

Die gesteigerte Geschwindigkeit in Gesellschaft, Beruf und Privatleben verändert unsere
Zeitmuster. Das wirkt sich direkt auch auf den Umgang mit Wissen aus. 
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Kurz gefasst:

• In der modernen Gesellschaft soll
Wissen, so der Verdacht, immer
unmittelbar ökonomisch verwert-
bar sein. Die Diskussion über
(meta)theoretisches Wissen ohne
direkten instrumentellen Hand-
lungsbezug ist ziemlich aus der
Mode gekommen. 

• Das Phänomen Wissen mit
begrenzter Haltbarkeit und der
vermeintliche Zwang zur perma-
nenten Selbstaktualisierung sind
bereits in der Ausbildung ange-
legt.

• Rigide und standardisierte Kompe-
tenz- und Performance-Manage-
mentsysteme, quantifizieren akri-
bisch und schonungslos individuel-
le Wissens- und Fähigkeitsdefizite
und sorgen für zusätzlichen Druck.

• Auf der Strecke bleibt am Ende ein
vertieftes Wissen über sich selbst:
über die Notwendigkeit von Bil-
dung, Charakter und Persönlich-
keit, als eigenständige Werte.
Weiß ich noch, warum ich tue,
was ich tue?
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sen ausgespielt wird unter dem Leit-
motiv: Bildung – alles was man wissen
muss. Sie setzt in Deutschland bereits
in den Schulen an. Verkürzte Schulzeit,
gestraffte Lehrpläne mit Stärkung von
Wissensbausteinen so genannter Kern-
fächer zulasten sowohl eines spieleri-
schen Umgangs mit Wissen als auch
einer Beschäftigung mit eher klassi-
schen Bildungsthemen zum Beispiel
aus dem musischen Bereich sprechen
eine deutliche Sprache. Der künftige
Wissensarbeiter muss sich sein Wissen
hart erarbeiten. Verständlich, wenn
dem viel gescholtenen Nachwuchs der
so genannten Spaßgesellschaft dabei
mitunter der Spaß vergeht.

Wissensbausteine als 
Modeprodukte

Die Handhabung des Wissensbegriffs
spitzt sich umso mehr zu, je näher wir
dem drohenden beruflichen Anwen-
dungsfall kommen. Dass zum Beispiel
Manager für neue Konzepte und damit
auch für Managementwissen mit Ver-
fallsdatum, sprich Managementmoden,
so anfällig sind, liegt nicht zuletzt in der
Ausbildung mitbegründet. Die Betriebs-
wirtschaftslehre beispielsweise, und
nicht wenige Manager haben einen
betriebswirtschaftlichen Hintergrund,
beschäftigt sich wohl am konsequente-
sten von allen Wissenschaften mit dem
Markt. So erscheint es beinahe zwangs-
läufig und auch legitim, dass das Fach
Vermarktungsstrategien auf sich selbst
anwendet. Die BWL ist – kurz gesagt –
dabei ähnlich aufgestellt wie ein Unter-
nehmen. Wer sich den wissenschaftli-
chen Betrieb der Produktion von Wis-
sen ansieht, findet die ganz normale
Marktlogik vor. Wo sind die neuen Pro-
dukte, sprich Themen, wo können The-
men relaunched, griffig gebranded und
Lebenszyklen von Wissensbausteinen
verlängert werden? Das sind genau die
Fragen, die sich auch ein Markenar-
tikler stellt. Das bedeutet, dass das Phä-
nomen Wissen von begrenzter Haltbar-
keit bereits in der Ausbildung eines
Nachwuchsmanagers ebenso angelegt
ist wie der vermeintliche Zwang, sich
permanent selbst zu aktualisieren, stets
unter dem Diktat der ökonomischen
Verwertbarkeit getreu dem Motto
„Wozu brauche ich das?“

Logik der Wissensgesellschaft 
als Logik der Rennbahn

Zeit wird dort zum Problem, wo sie auf
ihre Schwester trifft: die Beschleuni-
gung. Zunächst ein physikalisches
Konzept, das die zeitliche Änderung
von Geschwindigkeit beschreibt, in
puncto Intensität und/oder Richtung.
Längst haben wir jedoch den Begriff
aus seinem naturwissenschaftlich-
technischen Kontext herausgelöst, um
mit ihm ein Phänomen zu beschreiben,

das uns gleichermaßen beeindruckt
wie beunruhigt: die Veränderung
unserer Zeitmuster durch eine gestei-
gerte Geschwindigkeit in Gesellschaft,
Beruf und Privatleben. 

Die Wissensgesellschaft als eine Spiel-
art der Moderne unterscheidet sich
von den Zeiten davor vor allem durch
ihre Selbstbeschleunigung und auf-
grund des Werts, den sie der
Geschwindigkeit im täglichen Leben
beimisst. Wie sehr Geschwindigkeit
und Beschleunigung als eigenständige
positiv besetzte Werte in unserer
modernen Gesellschaft täglich mitlau-
fen, zeigt allein ein Blick auf die omni-
präsente Speed-Semantik: Die Politik
muss endlich Gas geben, um den

Reformstau zu beseitigen. Wer Karrie-
re machen will, muss die PS auf die
Straße bringen. Wenn die Firma die
Kurve nicht kriegt, läuft das Manage-
ment Gefahr, den Karren an die Wand
zu fahren. Die Logik der Moderne als
Logik der Rennbahn (Virilio).

Alles ist darauf ausgelegt, unser Kon-
zept vom effizienten Umgang mit Zeit
und Wissen noch konsequenter umzu-
setzen: Dinge im Zweifel schneller
denn besser zu erledigen erscheint uns
als einzige verbliebene Möglichkeit,
unser limitiertes Zeitbudget zu opti-
mieren. Umso schneller wir Wissen
akkumulieren, umso mehr Aufgaben
können wir erledigen, im Notfall
simultan, multitaskingfähig wie der
Laptop, an dem wir hängen wie ein
Sträfling an der Bleikugel. Arbeit wird
dabei solange ausgedehnt, bis sie die
zur Verfügung stehende Zeit ausfüllt.

Je gefüllter unser persönlicher Weiter-
bildungskalender, umso besser fühlen
wir uns. In der operativen Hektik des
Alltags definieren wir beruflichen
Erfolg, oder mindestens die Ernsthaf-
tigkeit des Strebens danach, nicht
zuletzt über die Anzahl an Qualifizie-
rungsaktivitäten pro Zeiteinheit. Erfolg-
reich haben wir uns abgewöhnt, ein-
mal Nein zu sagen. Die Priorisierung
von Aufgaben und damit auch von
(notwendigem) Wissen wird dabei zum
permanenten Moving-target-Problem,
das zusätzlich Zeit frisst, und schnell
verliert man sich im umfangreichen 
firmeninternen Schulungskatalog.

Rigide und standardisierte Kompetenz-
und Performance-Managementsyste-
me, die von den Mitarbeitern nicht
selten eher als negatives Ausleseinstru-
ment denn als Anreizsystem gesehen
werden, quantifizieren akribisch und
schonungslos individuelle Wissens-
und Fähigkeitsdefizite und sorgen für
zusätzlichen Druck.

Um noch besser am Ball bleiben zu
können, verkürzen wir unsere Urlaubs-
zeiten und erhöhen den Takt durch
vermehrte Kurztrips; Boxenstopps
ersetzen den Jahresurlaub und wehe
dem, der dabei keine nützliche Lektüre
im Gepäck hat. Dabei entspringt doch
der Kauf eines Buches letztlich dem
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Wunsch, Zeit zu kaufen. Zeit es zu
lesen, darüber nachzudenken, die
Gedanken in sein tägliches Handeln zu
integrieren oder mit Freunden darüber
zu diskutieren. Wer Bücher schenkt,
will in erster Linie Muße schenken und
nicht Wissen, will das Leben des
Beschenkten einen Moment verlang-
samen, ihm Zeit schenken. Aber wir
Deutschen kaufen statistisch nur 3 bis
4 Bücher pro Jahr und die Verlage wis-
sen aus Umfragen, dass wir nicht ein-
mal diese alle lesen. Die Get-Abstract-
Branche reibt sich die Hände und ver-
sorgt uns mit Schiller schnell und
Kafka komprimiert. Lesen als Papier
gewordenes Zappen.

Knowledge overload

Einer der Hauptgründe, weshalb wir,
auch als Folge der Beschleunigung,
unser persönliches Zeit- und Wis-
sensmanagement häufig nur noch als
permanente Mangelverwaltung, als
nackten Notstand empfinden, liegt in
der konsequenten Steigerung der
Möglichkeiten und Notwendigkeiten,
den individuellen Zeitraum selbst aus-
zufüllen. Das ubiquitäre Angebot an
Wissen kippt zum Überangebot. Das
kann auch als Indiz für einen Übergang
gelesen werden – und zwar von der
durch Beschleunigung aber auch durch
Struktur gekennzeichneten Moderne in
die durch Flexibilisierung und Auflö-
sung eingeübter Zeitmuster charakteri-
sierte Postmoderne. 

Das Flexibilisieren von Arbeitszeiten
und Beschäftigungsverhältnissen
schafft durchaus neue Möglichkeiten
in der individuellen Zeit- und Wissens-
organisation. Die Gestaltung der eige-
nen Arbeit und das Aneignen und
Anwenden von Wissen wird von den
Akteuren in vielen Fällen als deutlich
selbstbestimmter erlebt als zu Zeiten
ihrer Väter. Gleichzeitig delegiert die
Fraktionierung und Auflösung klassi-
scher Erwerbsbiographien vom Ange-
stelltenverhältnis in Vollzeit hin zum
selbstständigen Portfolioworker in
Netzwerken und multiplen Projekten-
gagements, also vom stabilen Stellen-
profil zum sich ständig verändernden
Kompetenzprofil, eine Reihe organisa-
torischer Probleme an uns zurück.

Angefangen beim Problem der Suche
nach und Selektion von Arbeitsverhält-
nissen oder Projektaufgaben, das in
gesteigerter Frequenz auftritt und
deutlich mehr Zeit in Anspruch neh-
men kann als vergleichsweise die tägli-
che Fahrt als Angestellter ins Büro. Fer-
ner die zeitliche Koordination der
simultanen Engagements, die Über-
brückung bedrohlicher, weil nunmehr
unbezahlter Leerzeiten und der Ver-
such, die Wochenenden freizuhalten
und aus dieser Hetzjagd noch ein paar
Tage Urlaub herauszuschneiden. Vor

allem aber die Herausforderung, das
Kompetenzprofil laufend à jour zu hal-
ten und regelmäßig mit der persönli-
chen strategischen Ausrichtung abzu-
gleichen.

Der Begriff der Work-Life-Balance ist
nicht umsonst eine Erfindung der Jahr-
tausendwende, an der die Balance aus
Stabilität und Dynamik für viele von
uns bereits verlorengegangen ist und
uns von Wirtschaft und Gesellschaft
unter dem Euphemismus „Stärkung
der Selbstverantwortung“ als unser
ureigenes individuelles Problem wieder
überantwortet wurde. 

Wissensmanagement 
als Wertemanagement

Ein derart praktiziertes offensichtliches
Engführen des Wissensbegriffs und der
daraus folgenden Hysterie um die Über-
führung kollektiver Ignoranz in eine den
künftigen Anforderungen gewachsene
Wissensgesellschaft hat gravierende
Konsequenzen für den Einzelnen. Zum
einen führen die genannten Entwicklun-
gen in der Tendenz in eine kontinuierli-
che Überlastung als Folge der Aktuali-
sierungsanforderungen, denen der
Mensch sich in seinem beruflichen
Umfeld ausgesetzt sieht. Von der Semi-
naritis niedergestreckt erholt er sich vor
dem Fernseher und tauscht sein Opern-
gegen ein Premiere-Abo. Zum anderen
bleibt systematisch außen vor, was mit
Wissen denn noch alles gemeint sein
könnte – jenseits aller Objektfixierung
und im Sinne eines individuellen Wis-
sensmanagements ebenso wie einer 
differenzierter ausgestalteten Wissens-
gesellschaft: nicht nur ein Wissen über
Dinge, technisch-ökonomische Sachver-
halte und Entwicklungen, sondern auch
und vor allem ein vertieftes Wissen über
sich selbst.

Ein Bewusstsein zum Beispiel über die
Notwendigkeit von Bildung, Charakter
und Persönlichkeit, als eigenständige
Werte. Weiß ich, warum ich tue, was
ich tue? „Do I want my wanting?“,
würde der bekannte chilenische Neuro-
biologe und Philosoph Humberto
Maturana an dieser Stelle einwerfen:
Kenne ich meine Wünsche, Gefühle,
Ziele und die all derer, mit denen ich zu
tun habe, beruflich wie privat? Wann
habe ich zum letzten Mal etwas über
meine Persönlichkeit gelernt? Darüber,
wie andere mich sehen und auf mich
reagieren? Ist ein Gramm Charakter
nicht, mehr denn je, mehr wert als ein
Zentner Wissen?

Falls ja, so gilt das für den Einzelnen
ebenso wie für eine Gesellschaft, die
sich selbst stolz als Wissensgesellschaft
präsentiert. Man möchte meinen, dass
das Konzept einer solchen Gesellschaft
in Zeiten der weltweiten ökonomischen
und politischen Verflechtungen kaum
mehr national gedacht werden kann.
Wenn folglich von einer gesteigerten
Dynamik in der Handhabung von Wis-
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sen einer Gesellschaft die Rede ist, so
scheint es, vor allem global gesehen,
notwendiger denn je, dass eine seriös
geführte Diskussion über die Wissens-
gesellschaft bei der Frage nach ihrem
Beschleunigungswahn auch und vor
allem eine Geschwindigkeit im Auge
behält: die des global digital divide, mit
der der Zugang zu und der Einsatz von
Wissen die Gesellschaft(en) spaltet. Wis-
sen verpflicht, es verfügbar zu machen
und weiterzugeben und dabei stets so
zu handeln, dass die Anzahl der Wahl-
möglichkeiten steigt (Foerster), nicht
nur für einen selbst.
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Virtuelle, webbasierte Seminare
ersetzen oder ergänzen zuneh-
mend klassische Präsenzsemi-
nare. Sie bieten den Vorteil
einer hohen Flexibilität für den
Lerner, der das Lernzeit- und
Tempo selbst bestimmen kann.
Für die Unternehmen ist das
Einsparpotenzial im Aus- und
Weiterbildungsbereich nicht
unerheblich. Doch mit vielen
digitalen Bildungsinhalten wur-
de der User bislang alleine
gelassen, die reine Stoffvermitt-
lung via Web oder CD-ROM
kann vom Teilnehmer als
unpersönlich und mühsam
empfunden werden. Komplexe
E-learning-Prozesse sollten da-
her immer tutoriell gestützt
werden, wobei vielen Trainern
hier noch das nötige Hand-

werkszeug fehlt. Vom Trainer
zum E-Trainer beschreibt Schritt
für Schritt, wie Trainer und Bil-
dungsverantwortliche die Rolle
des digitalen Mentors, Tutors
oder E-Trainers erlernen. Diese
Zusatzqualifikation bietet allen
Bildungsverantwortlichen der
Branche die Möglichkeit, in die
digitale Trainerwelt einzusteigen.

Neben einer kurzen Einführung
in die Theorie des internetge-
stützten Lernens hat das Buch
vor allen Dingen einen guten
Bezug zur Praxis. Die Autoren
gehen auf die veränderte Art
der Lehrer-Lerner-Kommunika-
tion ein und geben Tipps zum
virtuellen Austausch aller Lern-
prozess-Beteiligten. Sie vermit-
teln die Konzeption geeigneter

Neue Chancen für den 
Trainer von morgen

Schulungskonzepte, informie-
ren über den Einsatz unter-
schiedlicher Medien zur Veran-
kerung der Lerninhalte und
widmen sich intensiv dem
Tutoring, das auch die Emotio-
nen der Menschen, denen Wis-
sensinhalte vermittelt werden,
nicht ausser Acht lässt.

Der Titel hält, was er verspricht:
Das Buch gibt erfahrenen Prä-
senztrainern entscheidende
Hinweise für den erfolgreichen

Einsatz als E-Trainer. Dabei
besticht es durch Praxisbeispie-
le, Checklisten und eine lese-
freundliche Aufmachung.
„Vom Trainer zum E-Trainer“
ist eine ideale Grundlage für
alle, die einen Einstieg in das
Thema E-Learning finden wol-
len. Ersetzen kann es die Erfah-
rung nicht, die man nur in der
virtuellen Lernwelt machen
kann...

Oliver Lehnert


